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Das Gespür für Gott 
Von Hyacinthe Paissac O. P1 

W'ir haben kein Gespür mehr für Gott. 

Diese Erkenntnis drängt sich, ums auf, wenn wir ehrliche Gewissenser- 
forschung hallten. Es handelt sich dabei nicht um jene Menschen, die Gott 
um irgendwelcher Daseinsauff assumg willen ablehnen, odeir die Ihn um 
dffigiemideiinietr Gesichicfotisdialeiktik wdlliem leugnen. Nedm, eis geht um ums 
Christen. 

Lesen wir doch einmal die Umfragen und Erklärungen und -Aufsätze, die 
Tag für Tag auf unserer Seite herauskommen; beobachten wir doch einmal 
dieses jugendLich-glühenide Suchen überall mach dem neuen Heiligen, nach 
dem Stil des 20. Jahrhunderts, und dieses Leidenschaftliche Entdecken des 
modernen Menschenbilde®. Wir alle denken und leben so. Aber haben wir 
noch das Gespür für Gott? 

Gewiß, wir wissen sehr wohl, daß Gott da ist,, und wir lieben Ihn auch; 
sonst wären wir ja keine Christen mehr. Aber für den Sachkundligen gibt 
es noch etw^as anderes als das bloße Wissen um ein Ding, und für den, der 
wirklich liebt, gliibt es mehr als den bloßen Willem zuir Ltebe, Man 
kann, um ein Kunststück wissen, ohne ein Kunstkenner zu sein und ohne 
dem Sinn für das Schöne zu haben. Wir sagen ja ähnlich bisweilen: je- 
mand habe kein Gespür für die sozialem Probleme, aderr er habe kein 
Gespür für Liturgie. Was wir damit meinen, ist schwer zu sagen; es läßt 
sich ebenso wenig mit Worten umschreiben wie etwa die Bedeutung von 
•Geischmiack" oder vom •Heinz". Wer eito Gespür für eine Wirklichkeit oder 
ein Ideal hat, der besitzt die Fähigkeit, ein Ziel, auf das er sich ausrichtet, 
nicht nur als Wert zu erkennen, sondern eis auch als solchen innerlich 
zu emp f indenund sieb dafür zu erwärmen. Erlebt•einer Kompaßnadel 
vergleichbar • in ständiger Spammumg und Erregung: die geringste Ein- 
wirkung vom Pol her wird •regietrieirt". Ganz imstinktmäßig wendet er 
sich dorthin. Wer ein Gespür für ein Gut bat, der erfaßt dessen Schön- 
heit nicht nur verstandesmäßig, sondern mit* dem Herzen. Er ist davon 
ganz ergriffen und •besessen". Er fühlt sich mit diesem Gut, das er inner- 
lich so sehr schätzt, zu einer Einheit verbunden, im Sinne des Piaiulius- 
wortes: •Wir aniderem halbem dias Gespür für Christus". 

Daß einer keinen Sinn für Rhythmus hat, erkennt man an kaum merk- 
lichen Feinheiten. Es kann sein, idaß er das Problem des Rhythmus durch- 
studiert hat und daß er darüber auch theoretisch sehr gut Bescheid weiß. 
Sobald er aber zu singen anhebt, ist alles zu Ende. Das Eigentliche fehlt 
ihm eben. • Eine Kleinigkeit reicht hin,, um dem Kundigen zu zeigen, 

1 Der Aufsatz, der zuerst in der Zeitschrift der französischen Dominikaner •La 
Vie Spirituelle" (Juli 1946, S. 6 ff) erschien, wurde uns in freundlicher Weise zur 
Veröffentlichung überlassen. Die Übersetzung stammt von Heinrich Bacht 
S.J., Buren i.W. Imniakulatakolleg. i 
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daß diesem oder jenem der feine Gesebmiack abgeht. Es ist also auch mögt 
lieh, daß maia sich selbst darüber Maar wird, ob mian für gewisse Dinge 
ein Gespür hart oder nicht. 

In diesem Sinne fragen wir nun also, ob wirr das Gespür für Gott ver- 
" Ionen haben. Nur dürfen WIT uns nicht dadurch täuschen lassen, daß wir 
von Gott zu reden wissen und daß wir Seine Gegenwart zu erfassen 
meinen. • 

Denn ein Sinn kann verloren gehen. Ex kann dranch das Gespür für 
andere Dinge jrerdrängt werden. Der Mensch, der ein eo feines Emp- 
finden für Freiheit oder Gerechtigkeit hait, ist derselbe, der das Gespür 
für Ordnung verloren bat.^ Wer efn feines Empfinden und ein waches 
Interesse hat fW Fortschritt, derr besitzt kein Gespür mehr für Tradition. 
Es vollzieht sieh hier so etwas wie die Abstoßung zweier Pole: die eine 
Orientierung verdrängt die andere, weil die Kraft zum Ausgleich zu 
schwach ist. In diesem Simmie sind wir Christen von haute mit schier un- 
widerstehlicher Gewalt auf den Menschen und die Welt hin ausgerichtet. 
Aber das feine Empfinden für Gott, wo ist das geblieben? • Es gibt 
gewisse Anzeichen, die uns Klarheit zu geben vermögen. 

Zunächst: Wie steht es mit unserem Werk, mit unserer Tat? Denn dort 
suchen wir ja vor allem die Bewährung unseres Christentums. Worum 
geht es uns? Wir wollen die Welt zu Gott führen; oder deutlicher, wir 

^wollen Gott in die Welt hineintragen. Der Unterschied mag geringfügig 
erscheinen, aber er ist bezeichnend. Im Vordergrund steht für uns die 
Welt, steht der Mensich ... Die Sorge um die menschliche Existenz steht in 
unseren apostolischen Bemühungen obenan. Ehe wir von Gott predigen, 
möchten wir die Existenz des, Menschen in Familie und Staat gesichert^ 
wissen. So wenden Wirtschaft und Politik für uns zru vordringlichen Auf- 

- gaben. Ein Apostel, der nicht mit den Problemen der Arbeit u. dergl. ver- 
traut ist, der ist, so meinen wir* nicht würdig, dais Evangelium zu ver- 
künden.   Die Liebe zra Gott reicht nicht aus dazu. 

Als Paulus nach Korinth kam, hätte er auch mit Sozialreformen be- 
ginnen können. Er halte in dieser Großstadt mit ihrem Weltbürgertum, 
in der alle Laster sich breit machten, in dieser Handelsstadt, in der das 
wirtschaftliche Leben so viel Ungerechtigkeit und Elend mit sich brachte, 
sich, der rein menscMichnirdiisichen Not entgegenwerfen können. Er hätte 
nach grundlegenden Reformmiaßmahmen suchen können, um den Notlei- 
denden jenes Minimum an Wohlstand au verschaffen, ohne das sie das 
Wort .Gottes nicht aufnehmen können. Er hätte sich mit den, Trägern der 
öffentlichen Gewalt auseinandersetzen können, um die Härten der Skla- 
verei zu mildern... Wir anderen hätten aiuf jeden Fall damit ange- 
fangen. Paulus dagegen tait es nicht. Er hat diesen so wenig zugänglichen 
Heiden, mochten sie nun redich oder airm sein, nicht Indisches au bringen. 
Was er ihnen bringt, ist das Kreuz, ist die Torheit und das Ärgernis des 
Kreuzes; kein wirtschaftlicher oder sozialer Reformpilan,, sondern eine 
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überaiatürilAchie Offenbarung,, nichts amders, als Gott selbst! Ob wir bei 
unserem Aiktivisinus wohl auch den Mut gehabt hätten, uns so wenig um 
die rein natürlichen Belange zu kümmern? 'Ich glaube, wir hätten viel zu 
viel Angst gehabt, ohne Erfolg zu bleiben. 

Un ser feint*« Empfinden für die ineinsehlieben Gegebenheiten macht uns 
'leicht zu Anpassungen bereit. Paiuilluis dagegen schreibt am seiine Gläu- 
bigen in Rom, diesem anderen Sammelpunkt der Ungerechtigkeit: •Paßt 
euch nicht dieser Welt am!" Gewiß, wir sagem nicht das Gegenteil, es bandlest 
sich nur um feine Schattienuingen. Immerhin haben wir doch nur diese 
Sorge: ums den Leuten,, die uns hören und die auf uns schlauen, anzu- 
passen. Wir sind nicht geneigt zu glauben, daß die Menschen sich dem 
Gotteswort und der kirchlichen Liturgie anzupassen haben. Vielmehr 
meinen wir, daß Gotteswort und Zeremonien so weit umgeformt werden 
müssen, daß sie kein Befremden und keinen Anstoß möbr erregen kön- 
nen. Die Glaubenslehren, die möglicherweise das moderne Empfinden 
verletzen könnten, werden geschickt verwischt und verharmlost.. Wer 
spricht denn noch von der ewigen Hölle, und wenn er es einmal wagt, 
in welch sanftem Tönen geschieht es damn! Die Erbsünde ist nur noch die 
unbestimmte Summe alter Sünden, die auf Erden begangen werden, 
und der letzte Roman vom Simon de Beauvoir gibt uns die Möglichkeit, 
von diesem so unzeitgemäßem Thema zu sprechen, ohne allzusehr be- 
schämt zu werden. 

Was-aber machen wir vor allem mit dem Kreuz? Wir babem auch dieses 
Gewaltstück fertiggebracht, es •anzupassen". Wir haben das Kreuz zu 
etwas gemacht, was der Entfaltung des Menschen dient. Wir .haben uns 
lang und breit sagen lassen, daß gerade das Kreuz dem Mensehen die 
Möglichkeit gibt, sich in seiner ganzen Schönheit zu zeigen. Denn nie sei 
der Mensch schöner, als wemm er mit weitgeöffnetem Armem dastehe! Wie 
wunde ein Paulus da aufbegehren! Wir hingegen sind voll Bewunderung. 
Das Gespür für dem Menschen ist bei uns eben so stark entwickelt, daß 
es uns dem Sinn für die göttlichem Geheimnisse verlieren läßt. 

Schuld daran ist die Tatsache, daß wir mit unserer Aktivität mm jeden 
Preis Erfolg babem wollen. Wir passen uns ja nur deshalb so •glänzend" 
an, weil wir die Welt bekehren wollen. Wir sind Eroberer, Kämpfer. Wir 
hegen die Zuversicht, die ganze Welt für unsere Sache gewinnen zu kön- 
nen. Dabei sind wir des guten Glaubens, für Gott tätig zu sein. Aber 
seien wir doch einmal ehrlich, unerbittlich ehrlich! Ist es wirklich im- 
mer mur Gott, deT diesen Willen zur Bekehrung um jeden Preis be- 
stimmt ... ? Selbst dann, wenn wir mms dabei die härtesten Opfer auf- 
erlegen? Ist Gott nicht doch bisweilen nur das herrliche Ideal oder sogar 
nur dieser •Irgendjemand", der ums die Möglichkeit gibt, unseren Ein- 
fluß auf die Menschern zur Geltung zu bringem? Ist Gott nicht nur das 
wundervolle Mittel, durch das wir die anderen zum Eintritt im u n s e r e 
•christliche Patrtei" oder zur Übernahme unserer Lehre bestimimen? 



Das Gespür für Gott 99 

Es mag sein, daß es sich hier nur um haarscharfe Unterscheidungen han- 
delt. Aber' unser Leben entscheidet sich nun einmal an solchen S u b - 
t i 1 i t ä t e n. Wir bilden uns ein, die Sache Gottes ziu betreiben und für 
Gott tätig zu sein, in Wirklichkeit aber gebrauchen wir Gott, um die 
Menschen f üi uns zu gewinnen. Es is<t also, wiederum der Mensch, der sich 
durchsetzt. 

(Beobachten wir sflldialnin einmal' umsier Im.n ein (Leb ien», und zwar dornt, 
wo nur der schlichte Wille steht, Gott zu gefallen. Unser Ideal ist natür- 
lich die Caritas, denn wir sind ja Christen. Aber in Welcher Richtung 
fühlen wir uns instimktmäßig getrieben? Ist es nicht so, daß die dem 
Menschen tätig dienernde Caritas uns viel stärker anzieht, als die be- 
schauliche Liebe zu Gott? Einige Anzeichen diafür: Der kleinste Erweis 
von Menschenliebe erfüllt uns mit Rührung, auch dann, wenn es sich im 
Grunde nur um heidnische Philanthropie handelt. Der Kameradschafts- 
geist, der doch nur ein blasser Widerschein der Caritas ist, erscheint uns 
als Höchstwert. Wo wir ihn antreffen, sind wir bereit, uim seinetwillen 
Unlauterkeit und Zügellosigkeit zu verzeihen. Da werden wir sehr nach- 
sichtig. Aber der Ordensfrau, die sich in einsamer Beschauung ihrem Gott 
hinschenkt, der sehen wir nichts nach von ihrer Enge und Naivität... 
In unserer Sicht der Dinge zählt so eine •gute Nonne", wie wir zu sagen 
belieben, einfach nicht mit. Wir verstehen es, mit Nachdruck die Heuchelei 

v eines scheinbar Gott geweihten Lebens anzuprangern, aber wir sind gar' 
nicht empfindlich gegenüber dem etwaigen Pharisäismus der anderen, 
von denen das Wort gilt: ;,Wehe euch! Ihr durchzieht Meer und Land* 
um auch nur einem Jünger zu werben, und wenn er es geworden ist, 
was macht ihr dann aus ihm?" 

Unser geistliches Leben ist zutiefst den anderem zugewandt. WiM man 
eine Formel, die unser Ideal mit einem Wort umreißt, dann paßt diese: 
•Sein heißt zunächst und vor allem: die Sorge für die Kameraden auf 
sich nehmen." Man könnte auch sagen: •Sein, das heißt zunächst ein- 
mal, sich Gott schenken". Vielleicht werden wir sagen, das sei dasselbe. 
Aber in Kleinigkeiten verrät.sich oft der wahre Geist. Das •solus cum 
solo Deo", das AMieiimsetiai mit dem alleinigem Gott, bieumnuhiigit unis, die 
•Nachfolge Chriisti" erscheint ums ails eiln wertloses Buch. Die Menschen, 
und niuir die Menschern imiterassieren uns- 

Selbst dort, wo •die, andern" nicht mehr zur Frage stehen, bei der 
Übung unserer geheimsten Tugend, geht es ums um den Menschen in ums, 
nicht so sehr um Gott. Das ist unser Anliegen: Wir wollen Menschen 
sein, wollen Persönlichkeiten sein, freilich innerhalb der übernatürlichen 
Ordnung und als religiöse Menschen, wie wir beifügen. Aber es wird 
eben nur beigefügt, nuir mitverstanden. Es ist nicht das, was zunächst in 
die Augen springt. Ob wir es uns auch nur ungern eingestehen, so ist 
es doch so: Gott ist für uns fast nur das Mittel, um uns selbst voll zu 
entfalten. Ziel und Endzweck sind wir' selbst. Darum betonen wir so 

7" .       '   . 
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gerne, daß die Sakramente um des Menschen willen da sind. Aber wenn 
schon alles für den Menschen da ist, bis hinauf zu Christus, warum dann 
nicht auch Gott? Sehen* wir doch einmal, wie wir beispielsweise unseren 
Rosenkranz betten: Das Weihmachtsgeheimnis ist dazu da, um uns die 
Loslösumg vom Indischen zu lehren. Das ölbargleiden Jesu soll ums zei- 
gen, wie wir leiden sollen ... An die Glaubenslehre von der Menschwer- 
dung Gottes denken wir" wemiigein, dafür umso mehr am diese eine kleiine 
Tugendübumg, die ums helfen soll, Mensch zu werden. • Bin anderes 
Zeichen: Wie schwer wird es ums, das Opfer zu begreifen, das Gott einem 
Manischem zumuten kann! Wie schnell sind wir geneigt, von •unmensch- 
lieheir" Heiligkeit zu spirechiem! Die etvangelis'chein Räte und die Orjdens- 
gelübde, in denen jene in die Tat umgesetzt werden, erscheinen unserem. 
Humamitätsidielal! wenig angemessen. Es islt eben nicht Gott, um den es 
uns zu allererst geht. . . 

Geben wir weiter in unsereir Gewissemserforsehung. Nicht nur in urase-' 
Tem tätigen und in unserem geistlichen Leben offenbart sich diese Ein- 
stellung, sondern ebensosehr im uniserm Denken und Urteilen. 

Wenn wir am unser Christentum demkem, so sehen wir darin viel 'mehr 
die Geschichte* des erlösten Menschen als die Selbsrtoffenbarung Gottes. 
Nicht die Lehre vom Dasein Gottes ist es, was uns in unserem Credo 
am tiefstem beeindruckt. Es ist darum auch nicht sonderlich überraschend, 
wenn man erfährt, daß der entsprechende Traktat in manchen Semi- 
narian nicht, mehr als Teil der Theologie gerechnet wird. Das Geheimnis 
der Dreifaltigkeit interessiert uns erst von dem Augenblick an, wo wir 
eine mögliche Begegnung mit unserem persönlichen Lebern erkennen. Rein 
in sich gesehen, sind Wir an der Frage nach dem Laben Gottes nicht son- 
derlich beteiligt. Ein Vorwand ist dafür leicht gefunden: Das Geheimnis 
isit zu schwierig, Gott ist für uns zu groß... Wir tun uns viel leichter 
mit der Menschwerdung und Erlösung. Dann da finden wir den Menseheu 
und seine Geschichte.' Aber auch hier betrachten wir lieber das mensch- 
liche S^olönfeben Jesu, als daß wir uns in die schwierigen Überlegungen 
über die gottmenschliche Persönlichkeit Jesu einlassen. Der Christus 
dier Gleichnis/reden spricht unis viel uinimiitteilbaireir am als rfiar Christus dlea? 
großem Johanneischen Tempelreden. • Es ist eben im Grunde nicht Gott, 
den- ums anzieht und hinreißt, sondern der Mensch im Gatt, der Mjemsich 
auf dem Wege zu Gott. Bestimmend ist für uns das Gespür für den Men- 
schern und seine in der Geschichte sich entfaltende Existenz. 

Natürlich fehlt es uns nicht an.Entlastungsgründen und an Entschul- 
digungen ... Wiir wollen sie uns einmal näher amsebauem. Unser Jahrhun- 
dert vollendet die Entdeckung des Menschen. Da ist es'ganz natürlich, 
daß wir als Kinder unserer Zeit von ihren Offenbarungen auch fasziniert 
werden. Aber es handelt sich dabei nicht um den Menschen an sich, auch 
nicht einmal um den tatsächlichen Menschen, so wie eir einmal in ewiger 
Seligkeit leben soll.  Unser leidenisehaf tiiebes Anliegen ist der Mensch in 
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der Welt. Vom daher haben wir uns das feine Empfinden für Geschichte 
und den zeitlichem Ablauf des Daseins erworben. Des näherem geht es 
uns um den schaffenden Menschen. Denn der Mensch kann nicht im der 
Weilt sein ohne seine Arbeit. Die Frage geht also nicht mehr um den 
•homo sapiens", der betrachtend die überirdischem Dinge verkostet, son- 
dern umx den,.homo faber". Für ums isit daß S cha f f em dfeweisemsprälgiemdle 
Tätigkeit dies Memsichemi. Ddie B es cli aaiium g isit miiichits für Ahm. Damit disit 
alles weitere gegeben. Unser Menschenbild erwächst aus dem Zusammen- 
hängen vom Arbeit und Wirtschaft. Selbst unsere Metaphysik möchten 
manche von hierher entwickeln. Um dieser Entdeckung willen erscheint 
uns Kari Marx als einer der Großem in der neuzeitlichen Philosophie. 

Der •homo faber"! SchaffeiL und produzieren, das ist das westliche 
und fermwestliche Ideal. Nicht nur tätig seih, sondern .etwas machen, 
etwas Nützliches produzieren! So wird das' Werkzeug zum sinngemäßen 
Symbol: Hammer und Sichel! Es ist von hier ganz natürlich, daß unser 
Interesse auf das Tatsächliche geht und auf das Geschichtliche, näherhin 
auf das, was man macht und machen J&amin. Wie sollten wir da einen 
unmittelbaren Zugang zu Got^ haben! Gott selbst schafft sich nicht, er 
hat auch keine Geschichte. Noch viel weniger ist er unser Werk; auf der 
ganzen Welt gibt es keine Maschine, mit der man-Ihn machen könnte. 
Gott ist also nicht •zur Hand", so wie ein Werkzeug, dessen wir uns 
bedienen. Wir können auf ihm auch nicht einwirken, nicht einmal durch 
unser Gebet. Er ist der lautere Akt unantastbarem Seins. Wie sollte die- 
ser Gott für utnis Heutige ein© •Zugjkrafft" halbem! Gewiß, wir neihmetn 
Ihn hin, aber eigentlich nur soweit, als wir an Seiner Gegenwärtigsetzung 
in dieser Welt mitschaffen können. Denn das ist .der Sinn unseres Aposto- 
lates: Machern, daß die Welt Gottes imme wind. Somit werden wir wieder 
auf dien Menschen zuriickgeworfeni; hier liegt also wirklich der ganze Sinn- 
gehalt unseres Bemühens. • Eigentlich gibt es Gott gegenüber nur eins 
zu tun: ihn zu betrachten. Die Betrachtung Gottes kann aber nur in 
einem liebendem Aufblick umserejs vom der Liebe getragenem Erkennems 
geschehen. Aber Jahrhunderte der Kritik und des Zweifels,haben ums 
mit Mißtrauen gegenüber unserem Verstand erfüllt, und darum trauen 
wTir auch dem beschauenden Erkennen nicht mehr. Wir haben Angst vor 
der geistigem Schau, weil wir meinen, wir könnten uns danm dem Zwang 
der Abstraktion nicht entziehen; Abstraktionen aber sind immer ver- 
derblich. Das Tun, die Tat erscheint ums als viel besser, und darum bleibt 
uns keine andere Wahl. 

Di* Idee vom •homo faber" ist also einer der Gründe für unsere grumd- 
sätziiehe Einstellung... Aber das ist noch nicht alles. Wir alle haben 
ein solches-Gefialien am Leistung und Erfolg, daß es natürlich ist, daß wir 
uns durch den Erfolg all der Gottlosen beeindrucken lassen. Die führendem 
Persönlichkeiten im Bereich des Geistes und der sozialen und politischen 
Befwegiumgiem. .sind Memischiem mit einem aiuisgapirägtem Sinm für das Ge- 
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sehiichtliche und Existenzielle. Sie alle, mögen sie nun Philosophen des 
Absurden oder Marxisten sein, gehen gemeinsam in der Ablehnung Got- 
tes. Dabei sind ihre Erfolge überwältigend. Sie erwecken unseren Neid, 
ob wir wollen oder nicht. Wir leiden alle an einem für das moderne Chri- 
stentum so bezeichnenden Minderwertigkeitskomplex. So versuchen wir, 
es den anderen gleich zu tun. Gewiß, wir gehen nicht so weit, Gott zu 
leugnen. Aber das feine Empfinden für Gott droht immer mehr in unse- 
rem Herzen zu sdiwinden. 

Endlich wollen wir offen eingestehen, daß unsere Haltung eine be- 
tonte Abwehrreaktion gegen die sogenannten •Frommen" vergangener 
Zeiten ist. Sie vermeinten, dies feine Gespür für Gott zu haben, aber in 
Wirklichkeit wollten sie nur nicht von ihren Devotionen und frommen 
Praktikein lassen. Ihre Frömmigkeit bestand in Abtötung und äußer- 
licher Demutshaltung. Aber was haben sie aus der Welt gemacht. Von 
dem Anliegen des Menschen haben sie unbegreiflicbeirweise keine Ahnung 
gehabt. Aus einer grenzenlosen Selbstzufriedenheit heraus kamen sie 
nicht zur Erfüllung ihrer Senidiyig. Auf keinen Fall wollen wir ihnen 
folgen, darum halten wir uns von ihren Reihen fern. Aber unsere Reak- 
tion geht zu weit. Uns Christen von heute wird es sehr schwer, dieses 
g,amize Stück kirchlicher Vergangenheit als zu ums gehörig anzuerkennen, 

' nämlich dieses gainize Mittelalliteir mit seiimieir TJheokriatie umid Theologie, wo 
Gott zunächst und vor allem maßgebend war. Wir sind mit dem Mittel- 
aO'teir nachsichtig, dinsofeirin es bestimmte Reforimem duipchgeführt hat odieir 
weil es schließlich doch noch den völligen Bruch mit der Herrschaft des 
Feudalismus vollzogen hat. Aber wir sind seinen Theologen böse, weil 
sie unfähig waren zum geschichtlichen Denken, und weil sie kein Organ 
hatten für die konkrete Existenz. Es ist nicht ausgeschlossein, daß wir 
bei besserer Kemintnis ihmr Gedankenwelt voll Überraschung feststellen 
würden, daß diese Kategorien ihnen doch nicht so unbedingt fremd waren, 
wie es uns erscheint. Aber das ändert doch nichts daran, daß sie nach 
unserem Eindruck zu sehr von Gott, und zeitweise einem allzu jenseitigen 
Gott •absorbiert" waren. 

Alles weist uns somit im die gleiche Richtung, eine ganze Menge von 
Faktoren verschiedener Art bestimmt unseren Humanismus,1 unsere Aus- 
richtung auf den Menschen. Gewiß, wir gehen nicht so weit, daß wir an 
Gott einfach nicht mehr denken; wir lieben Ihn sogar über alles, wenig- 
stens haben wir den festen Votrsatz. Aber es geht uns wie dem Unter- 
nehmer, der die Gerechtigkeit zwar kennt und auch zu lieben voirgibt, 
der aber kein Gefühl mehr für sie hat, weil er innerlich ganz auf die 
Ordnung des Gesamtbetriebes hin ausgerichtet ist. 

Es geht also darum, das rechte Gleichgewicht wiederzufindeji. Wir Chri- 
sten, oder wenn man so will, die Kirche des 20. JäTirhunderts, wir haben 
endlich die Bürde des neuen Menschen auf uns genommen. Die Kirche 
hat sich auf ihrem Weg zur Ewigkeit einst der Römer des ersten Jahr- 
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hunderte angenommen, danach der germanischen Ein wanderer, später des 
mittelalterlichen Menschen und des Menschen der Renaissance. Jeder 
Neuaoköimmiliing bedeutet zunächst einte Störung des vodänamldemeni Gleich- 
gewichtszustandes. Die Last eines neuen Menschen verursacht eine Lage- 
verscbiebung, ähnlich wie die Ladung, die ein Seeschiff aufnimmt. Es1 

hat Zeit gebraucht, bis wir den modernen Menschen verstanden haben. 
Wozu sich darüber wundern oder sich darain stoßen! Inaiwischiein ist das 
Werk getan. Aber das Schiff hat noch Schlagseite. Es bedürfte eines 
klugen Steuermannes, eines Genies, vor allem, aber eines Heiligen, um 
das Gleichgewicht -wieder-herzustellen und das Steuer wieder fest in die 
Irland zu bekommen. 

Wir brauchen keine Angst zu haben, es ist gut, daß wir ein so stark 
entwickeltes Empfinden für die menschlichen Belange haben. Das Sehiff- 
lein Petri hat nichts zu befürchten. Wir wissen ja, wenn ein Schiff unter 
Segel geht, muß es sich zur Seite neigen. Nur im Hafen stehen die Masten 
senkrecht. Aber da. gibt es auch keine Bewegung. Ein statisches Gleichge- 
wicht, das ja deich nur Zeichen einer Todeestarre wäre, kann gar nicht 
unser Wunsch sein. Aber andererseits kann es bei großer Geschwindig- 
keit einen Augenblick geben, wo die Grenze der zulässigen Neigung er- 
reicht ist. Eiine weitere Neigung bedeutet dann die Gefaihr, zu kentern» 
Dann heißt es das Steuer herumwerfen und sich ganz auf die andere Seite 
legen, um vor dem Umschlagen sicher zu sein. Vielleicht ist dieser Augen- 
blick für uns jetzt da. Vielleicht ist, es sogar hohe Zeit für ums Christen 
von heute, daß wir die Richtung auf Gott nehmen und uns auf Ihn hin 
ausrichten. Wir brauchen dabei nichts von dem menschlich'Wertvollen 
preisgeben, das wir seither gewonnen haben. Wohl aber müssen wir einen 
Ausgleich schaffen. 

Das rettende Gegengewicht ist die einfache Anerkenntnis des Daseins 
Gottes. Wir müssen zum vollen Sinn dieses Wortes wieder zurückfiniden. 

Gott ist da, und was immer sonst da ist, existiert für Ihn, und nichts 
existiert ohne Ihn. Er ist da und umfängt alles mit seiner Macht, die 
lautere Wirklichkeit ist. Er gibt allem das Dasein, auch all dem, was 
ich in der äußersten Einsamkeit in freier Tat~ setze. Und Gott ist all- 
gegenwärtig. Es 'ist sein Wesen, daß Er alles in dieser Welt, auch das 
Unscheinbarste, durch und durch erkennt und es mit Seiner ganzen unbe- 
siegbaren Kraft umfängt. Ohne Gott gibt es nichts, existiert nur das 
Nichte. Gerade der Theologe, der am sorgsamsten über die Wahrung der 
kreatürlichen Rechte wacht, scheut sich nicht, zu schreiben: •Jedes Ge- 
schöpf ist, in sich selbst betrachtet, einfach nichts." (Summa theol. I, II, 
109, ad 2). 

Das genügt; wir haben jetzt «die notwendigen Voraussetzunigen, um die 
Nichtigkeit der Kreaturen und des Menschen insbesondere zu erfassen. 
Jetzt verstehen wir das •Nichts" der Karmelmyistik und können die 
Offenbarung nacbvollzieben, die der heiligen Katharina von Siena zuteil 
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wurde: •Ich bin, der ich bin, und du bist durch dich seihst ein Nicht®..." 
So sprechen die Heiligen,, als jene,, die einfaches Empfinden für Gott 
haben. • Aber lassen wir die •Frommen" beiseite, da ihre Werturteile 
möglicherweise nicht ganz objektiv sind. Gehen wir lieber einmal zu den 
Theologen, und zwar zu einem der scharfsinnigsten unter ihnen. Er soll 
das Gegengewicht vermitteln, dessen wir bedürfen. 

Wenn Gott existiert, dann ist er es zunächst und vor altem der •zählt". 
Intneithail) der chtrdlstlMicbein Weltomdtoiung steht -die bonitefrnpliative Liebe 
zu Gott an Wert absolut über der Liebe, die sich um die anderen bemüht. 
Gott ist keim Objekt unseres tätigen Bemühens, und Er ist ebensowenig 
unmittelbarer Gegenstand einer natürlichen Erkenntnis. Aber wenigstens 
unser übernatürlicher Glaube und unsere übernatürliche Liebe erreichen 
ihn ganz unmittelbar ... Das geschieht in der Resehatming. Sie ist freilich 
kein natürliches Werk; das wußten schon die Griechen, die sich bereits 
gegen eine allzu nahe liegende Versuchung zu wehren hatten. So schreibt 
Aristoteles: •Nach allen weisen Lehrern darf man nicht mir am Mensch- 
liches denken. Der Vorwand, wir seien ja nur Menschen, ist nicht stich- 
haltig. Vielmehr sollen wir so viel wie möglich mach Unsterblichkeit stre- 
ben" durch die Besebauumg. Was ein Aristoteles nur vorausahnen konnte, 
das hat ums Chrdstiuis gebracht, näaniliich dlie Freiheit' zur Gottesisichiaiu. Denn 
das Evangelium offenbart uns ja nicht bloß die Vollendung der schönen 
Philanthropie der Heiden in der Caritas, die den anderen dient, es bringt 
uns viel mehr die liebe, die, wie Magdalena zu Füßen Jesu, betrachtend 
bei dem Geliebten verweilt. 

Darin liegt aber iaiusgesprocbeni, daß der Besitz des feiinen Gespürs für 
Gott sich darin bekundet, daß wir den Geschmack am kontemplativen 
Leben wiedergewinnen... Die, eigentliche Tätigkeit des vengöttlichtem 
Menschen wäre dann die Schau Gottes. Und alles andere, Arbeit und Ge- 
rät, müßte höheren Zielen dienen, die jenseits der irdischen Zwecksetzung 
stehen, nämlich der Betrachtung und der Bewunderung Gottes. •Richtig 
gesehen erscheinen alle Tätigkeiten der Menschen zum Dienste derer be- 
stimmt, welche die Wahrheit betrachten" (Summa c. gent. 3,37). 

Gott ist so herrlich und groß, daß Sein heller Glanz die Menschheit, ihre 
Geschichte und ihre Existenz in Dunkelheit taucht... Diese Finsternis 
wird noch dichter durch die Sünde, durch dieses ganze Reich des Bösen, 
das, wenigstens innerhalb der Menschenwelt, viel weiträumiger ist als der 
Anteil des Guten: •Nur beim Menschen scheint das Böse häufiger zlu sein 
als das Gute" (Summa theol.T, 49,3 ad 5). Man hat Thomas den Opti- 
misten unter den Theologen genannt. Er hatte die Gabe der Wissenschaft, 
denn, er besaß dies feine Gespür für Gott. Aber er hatte auch die Gabe der 
Tränen, da er wußte, was es bedeutete, wenn er allabendlich in der Kom- 
plet von den •gememties et flentes exiules filii Evae" sang. 

Gott ist so voller Herrlichkeit, daß Er das Heriz dessen, der Ihn gläubig 
erkannt hat, vollständig überwältigt. Dann wird jedes Opfer leicht und 
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jedes Kreuz gesegnet, wenn es nur zur Vereinigung mit ihm hilft. Was 
sollte einer nicht alles hergeben, wenn es um Seinen Besitz geht! Wir 
wissen es gut: •Der Mensch, kann sehr wohl ^sur ewigen Seligkeit gelan- 
gen, wenn er die Dinge dieser Welt in Gebrauch nimmt. Aber er wird 
leichter und schneller diahingelangen, wenn er den Erdengütern entsagt" 
(Sumima theol, I, II, 108,4). Dann öffnet sich dem gottsuchenden Menschen 
ein Weg. Es geht dann nicht mehr nur um die Übung der •bürgerlichen" 
Tugenden, wie sie hinreichen, wenn man ein ehrenwertes: Staatsbürger 
und ein Glied einer Gemeinschaft sein will. Viel mehr ist eine •Klugheit 
gefordert, welche alles nur von Gott her beurteilt, eine Selbstzucht, welche 
die irdischen Wünsche veracbtet^ein Starkmut, welcher über die Leiden- 
schaften hinweggeht, endlich eine Gerechtigkeit, die einen ewigen Bund 
mit Gott geschlossen bat... Das sind die Tugenden dieser Keimschar, die 
hieT auf Erden die ganz Vollkommenen umfaßt" (Sumima theol. I, II, 
61,5). Gewiß es ist wdlchrtig, daß eimeir Mensch wird, ater noch wichtiger, 
daß er für Gott da ist. Ein feines Gespür für Gott haben! Das besagt, das 
man in seinem Leben alles untendrückt, was der Gottesliebe zuwider ist, 
ja, daß man auch das überwindet, •was unser Herz daran bindert, sich 
gänzlich Gott hinzuschenken" (ebd. II, II, 184, 2)... Da genügt Tugend 
allein nicht mehr. Der Hl. Geist muß mit seinen Gaben das Herz über- 
mächtigen ... 

v Aber wie steht es mit den anderen? Wo bleibt der Dienst am Nächsten, 
diese zweite Seite der Caritas? Wir brauchen,unsere natürlichen Gefühle 
nicht zu vergewaltigen; es geht jia nur um die Herstellung des Gleichge- 
wichtes in unserem Leben. Wir sollen die andieren wirklich mit ganzer 
Kraft lieben,wenn au«h nicht mehr als uns selbst, so doch wenigstens mehr 
als unseren Leib, sobald es sich um ihre Seele handelt. •Vollendung der 
Liebe ist es, sich zur Rettung des Nächsten fireiwillig der Todesgefahr 
auszusetzen" {ebd. II, 11,26,5 ad 3)... Aber unser Herz muß begreifen, 
daß Gott den Vorrang hat. Das zweite Gebot ist dem ersten •ähnlich", 
aber es ist damit nicht identisch, es bleibt niachgeordnet. Denn •der Grund, 
weshalb wir den Nächsten lieben, ist Gott: das, was wir im Nächsten lieben 
sollen, ist dies, daß er in Gott ist" (ebd. 11,11,25,1). Zuerst der Dienst 
Gottes!... Die Gottesliebe ist stark genug, uns zum Dienst an den ande- 
ren, die nun einmal da sind, anzutreiben, •Der apostolische Mensch wird es 
bisweilen hinnehmen, daß er dar Befriedigung der göttlichen Besebauung 
entrissen wird, damit Gottes Wille geschehe und Gott geehrt werde." (ebd. 
II, II, 182,2); denn man kann ja nun einmal nicht gleichzeitig tätig sein 
und in Beschiauiumg versunken. Erst in der beseligenden Gottesschau des 
Jenseits werden nur noch die Wonnen der Beschauung bleiben. Hier unten 
bietet sich unserem verlangenden Herzen allies dlair: aprastoMsichie Arbeit, 
Eroberung, sozialer Einsatz. All das ist groß und wertvoll, freilich nur 
unter einer Bedingung, daß es für Gott geschieht und daß unser Bemühen 
wesenihafit dahin gefoit, daß wir die Menslchro zu Gott- führen umd für 
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Gott aufnahmefähig ma dien. Der wertvollste Dienst, den wir unseren 
Brüdern ... erweisen können, besteht nicht darin, daß wir ihnen Arbeits- 
stätten oder Gesetze geben, sondern darin, daß wir sie zu Gott hinführen 
und daß wir sie daran gewöhnen, Seiner Gegenwart in einem Aufblick 
betrachtender Liebe inne zu werden. Wer, ganz von Gott erfüllt, die Last 
eines Teiles der leidenden Menschheit auf seine Schultern nimmt, •der 
wird das Elend des gegenwärtigen Lebens viel tiefer mitempfinden und 
wird auch viel stärkerjd&nach Sehnsucht tnagen, davon frei zu werden und 
zu Gott zu gelangen" (ebd. I, 20,4 ad 3). 

Aber ist das nun wirklich damit gemeint, wenn wir von dem feineu 
Gespür für Gott sprechen? Oder haben *vir eben nicht vielmehr für einige 
Augenblicke in der uns fremdem Well mittelalterlicher Philosophie gelebt, 
die belastet ist mit den Restbeständen irgendwelcher griechischer Philo- 
sophien? Was sagt die Hl. Schrift dazu; denn auf sie allein kommt es doch 
schließlich an. • Seien wir unbesorgt. Noch ist das Wort Gottes die Seele 
unserer Theologie. 

Erinnern'wir uns an die Botschaft des hl. Johannes. Seit jenem Tage, 
da der Täufer, mit gebanntem Blick auf den vorübenschireitenden Hedland 
schauend, sein •Ecce Agnus Dei" stammelte, seit jener Stunde, da er hin- 
gegangen war, dem Meister aufzusuchen, der ihn angesichaut hatte, lebt 
dieser Freund Jesu niuir noch für Gott. Kein, aimdareir hat immigieir als eT 
dem Menschern in Christus geliebt, ... aber auch keim anderer hat so nach- 
drücklich gelehrt, daß in Christus der Logos ist, und daß der Logos Gott 
ist. Der Visionär von Patinas ist es gerade, der immer wieder die Mahnung 
gibt: Laßt uns einander lieben! Aber er weiß auch den Grund dieses Ge- 
botes: •Denn die Liebe kommt von Gott. Weil Gott uns zuerst geliebt 
hat, darum müssen wir 'einander lieben". Er hat uns nicht die lieblichen 
Gleichmisreden von Galiläa aiuifigezeichnet, sondern die gewaltigem Selbst - 
Offenbarungen vom Jerusalem: •Ehe Abraham ward, bin ich". Wirklidi, 
Gott ist die große Leidenschaft seines Leben. 

Und bei St. Paulus ist es nicht anders. Für ihn ist alles außer Christus 
abgetan. Ihm begeistert am Christus nicht der harmonische Mensch oder 
der giemügisaim© Arfoeitsimiainm', siomidteirin nur der Geikneiuiziigite mit seinem ab- 
gründigen Geheimnis. •Ich kenne nichts als ihn". Was bedeutet ihm die 
Welt? •Die Welt ist für mich gekreuzigt, wie auch ich der Welt gekreu- 
zigt bin". Menschliche Rücksichten, die ihn bestimmen könnten, scheinbar 
wertvolle Güter festzuhalten, kennt er nicht. •Aus Liebe zu Ihm habe ich 
aHias pireisgegiebiem; dann ich eriaichite altes als Kehricht, uim mur Christus 
au gewinnen". Iihin dsit nuir eines beideaiitsiaim: mit Christas lebein mnld daß 
Christus in ihm lebe! Er hat Wesentlicheres zu tun, als sich um die Ent- 
faltung der menschlichem Persönlichkeit zu bemühen. In seiner geschicht- 
lichen Betrachtung steht die Tragödie der Sünde und die blutige Hin- 
opferumg von Golgotha im Mittelpunkt seimer Schau... Nur eine Sehn- 
sucht lebt in seinem Herzen: •Aufbrechem, um bei Christus zu sein! Denn 
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das ist ja weitaus das Beste". Wenn er sich damit abfindet, noch auf Erden 
zu bleiben, dann nur um des Dienstes an den Brüdern willen ... Aber die 
Sehnsucht eriischt nicht. •Kamm, Herr Jesu!" •So schreibt er •mit eigener 
Hand". • Und auch seine Gläubigen lehrt eir nichts anderes. •Suchet das, 
was droben ist, wo Christus zur Rechtem Gottes sitzt", gebt euch den himm- 
lischen Dingen hin, nicht dem Erdenkram, denn unser Leben ist ja mit 
Christus in Gott verborgen. Ertötet darum alle allzu irdischen Wünsche! 
Klarer kann man nicht sprechen. "•Unser Blick hängt nicht am Sichtbaren, 
sondern am Unsichtbarem. Denn das Sichtbare ist nur für eine kurze Zeit, 
aber das Unsichtbare ist ewig. Sotomgie war im idieseim Zelte weiten, stöhnen 
wir unter der Last, erfüllt von dem glühenden Verlangen, mit unserer 
himmlischen Wohnung überkleidet zu werden". Und dabei ist es kein Pla- 
toniker, deir so schreibt, oder ein •geistlicher Schriftsteller", sondern der 
Völkeriapoisiel! Wie Johannas mahnt -er: Zuerst dlile Liefe! Abieir e:r ver- 
wechselt diese Liebe nicht mit irgendeinem Dienst am Nächsten: •Wenn 
ich alle meine Habe zur Speisung der Armen verteilen würde, und wenn 
ich meinen-Leib den Flammen auslieferm würde, hätte aber die Liebe 
nicht", dann wäre all das wertlos. Wenn ich die ganze Welt mit meiner 
sozialem Gerechtigkeit utnid meiitaeir wkitisicbaftÜchm Planning atuf dien Kopf 
stellen wunde, so daß die Erde wieder zum Paradies würde, hätte aber 
kein glühendes Verlangen nach Gott, dann wäre all das nichts! Alles 
andere wird ja vergehen; die Wissenschaft, Seelsorge und Apostolat, Kon- 
ferenzen und theologische Spekulationen •alles wird ein Ende haben, nur 
die Liebe, die liebende Schau Gottes wird bleiben ... 

Und dies ist auicb die Botschaft dar ganzem Heiligem Schrift und allieir, die 
um Jesus sind... Vor altom die Botschaft dies Herrn selbst. -Ohriistiuis ist Gott. 
Somit gilbt eis bei ihim keinen Raman für die Frage, inwieweit Gott für Ihm. 
an eirstieir Stelle steht. Abeir miamichie seinieip Göbärldiem siimid wie ein wirkungs- 
voller Ainisohlffluiumigismmterri'chit. Er legt Wert darauf v ums zu vier stehen zfu 
geben, daß dried kuiflze Jahirie öffemitldichie'r Tätigkeit unter dem Menschen 
dreißig Jahre eines veriboiHgieniem Lebens in engster Gottgamjeiinsichaft voraus- 
setzen; und daß main umitieir Umständen dem Mut halbem miuß, die Volks- 
masse zu entlassen und ganz allein auf den Berg zu steigen, um zu beten... 
Er lehrt uns, daß alles für Gott und zwar für Gott allein zu geschehen 
hat. •Wenn du betest, dann geh in deine Kammer und schließe die Tür 
zu, und bete zu deinem Vater, der im Verborgenen ist". Alles muß zurück- 
treten, S'oKald der Wille des Vaters zuir Frage steht. Seine Eltern suchen 
Ihn; das ist verständlich. Und seine Antwort? •Wußtet ihr denn nicht, 
daß ich bei meinem Vater sein muß?" Seine Apostel laden ihn nach der 
Zwiesprache mit der Samariterim ein, mit ihnen das Mahl zu teilen; auch 
das ist menschlich verständlich: •Meister, iß!" • •Ich habe eine Speise zu 
essen, die ihr nicht kennt. Meine Speise ist es, den Willen dessen zu tun, 
der mich gesandt hat"... 
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Im gleichen Geiste bildet eir seine Apostel. Um der Sicherheit ihres Got- 
tesbesitzes willen dürfen sie vor keiner Entsagung zurückschrecken. Die 
Eltern, der Besitz, das Leben •, all das kann ein Hindernis sein* Sie 
müssen sich bereit halten, daß sie all das hingeben müssen. Und wenn sie 
alles getan haben werden, was Gott von ihnen in einem der SeLbsthei- 
ligiung umd dem Apostolat geweinten Leben verlangt, dann werden sie 
sagen müssen: •Wir sind nur unnütze Knechte". Als einmal das mensch- 
Mehe Gefühl des guten Petrus sich gegen "den Gedanken des blutigen 
Opfers auflehnt, hält\Jesus mit Seinem Zorn nicht zurück: •Zurück, Satan, 
du denkst nicht, was Gottes ist!" 

Dieser Meister, der so gütig ist und so reich an zarter Liebe gegen uns, 
verlangt vor allem, daß wir uns um das Gottesreich bemühen. Es geht 
nicht darum, daß wir Menschen werden, daß wir die7Welt für Seine Sache 
erobern, daß'wir uns in seinem Dienste verzehren. Es geht dlarum, daß 
wir Gott lieben... Das ist also das evangelische Lebensideal, wie über- 
haupt dasjenige der ganzen EU. Schrift: •Von Gott ergriffen sein!" •Meine 
Seele dürstet nach dem lebendigen Gott". • Wir dagegen, wir haben 
Angst vor Gott. Wir haben Angst, uns von Ihm übermächtigen zu lassen, 
wir bangen darum, daß wir uns vom Menschen und von der Welt loslösen 
müssen. Freilich, wenn der Besitz des feinen Gespürs für Gott bedeuten 
wunde, daß wir die Empfänglichkeit für die menschlichen Belange ver- 
lieren, dann könnte darin nicht unser Ziel bestehen. Aber darum geht es 
ja auch gar nicht. Wir sollen uns nur um den Ausgleich zwischen zwei 
entgegengesetzten Anziehungskräften bemühen. Es geht nicht darum, 
das eine auf Kosten des anderen zu verdrängen, weil die beiden Kräfte 
zwei verschiedenen Ordnungen angehören. Wir wollen zum Schluß auch 
noch dieses zu begreifen suchen. 

Wir haben, den Christen in dieser geheimnisvollen Dialektik zu sehen, 
die ihn von Gott zum Menschen treibt und vom Menschen wieder zu Gott, 
um ihn so schließlich zu seinem Ziele zu führen. Rings um uns herum 
verkündigen jene, die ein besonderes Gespür für den Menschen und für die 
Welt haben, daß es keinen Gott gibt, daß es für die Menschheit niur dann 
Heil gibt, wenn Gott ein für allemal abgetan ist... Auf der anderen Seite 
vermeinen jene, die ganz für Gott leben, daß die Welt ihrer Aufmerksam- 
keit nicht wert sei. Diese ,,Fromimen" weigern sich entschieden, sich in das 
weltliche Getriebe hineinrverwickeln zu lassen. Die Welt ekelt sie an, sie 
finden es für ratsam, sich an ihr nicht die Hände schmutzig zu machen. 
Ein bißchen'billige Frömmigkeit, eine regelmäßige Gewissensreinigung; 
und Gott ist zufriedengestellt. 

Wir anderen sind entschlossen, uns gegen eine solche Einstellung zu 
wehren, und dies ist unsere erste Bekehrung als Christen. Wir begreifen 
seitdem, daß das wahre Christentum nicht in einer allzu billigen Flucht 
vor den innerweltlichen Aufgaben bestehen kann. Aus dieser Abwehr- 
haltung heraus haben wir den Sinn und das Gespür für den Menschen 
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und die Welt wiedergefunden. Aber nun sind wir in Gefahr, zu weit mit- 
gerissen zu werden. Wer könnte leugnen, daß die Welt das Herz berücken 
kann! Zudem haben wir ja die Pflicht, in ihr mit allem Nachdruck und 
Ernst tätig zu sein. So befällt uns die Versuchung, es denen gleich zu tun, 
die dairin besonderen Erfolg haben, und so zu leben, als gäbe es keinen 
Gott. Dadurch wird damn unser seelisches Gleichgewicht gefahndet. Aber 
wir wissen nun, wie wir den notwendigen Ausgleich zu schaffen haben. 

Gleichwohl bleibt noch ein banger Zweifel. Kann uns ein Kompromiß 
überhaupt helfen? Nein, wenn Gott und die Welt der gleichen Ordnung 
angehören würden; dann gäbe es keine Lösung. Aber es geht auch'gar 
nicht um einen Kompromiß. Gott ist den* transzendente Schöpfer. Gerade 
deshalb aber kann er auch der Welt in einem solchen Maße immanent sein. 
daß alles hienieden seinen Gang nehmen kann, gleich als ob Gott gar nicht 
existierte. Seine Gegenwart ist so unabdingbar, daß sie gar nicht mehr 
auffällt. Damit etwas auffällt,' muß es abwesend gewesen sein und sich 
dann erneut zeigen. Gott dagegen ist schlechterdings gegenwärtig. Er ist 
wie das Milieu, in welchem man lebt, das man aber nicht mehr wahr- 
nimmt. So wird es begeiflich, daß wir in der Welt tätig sein und so tun 
können, als könnten wir Gott vergessen. 

Wir suchen uns gegen diese Versuchung zu wehreu, und das wird dann 
unsere zweite Bekehrung sein. Der hl. Paulusjcann uns dabei die auf den 
ersten Blick widersprüchliche Lösung bieten. Die wahren Christen stehen 
im Einverständnis mit der Welt, •sie haben Frauen, sie weinen und sind 
froh, sie kaufen und verkaufen". •Aber die, welche die Welt gebrauchen, 
müssen tun, als wenm^sie sie nicht gebrauchten. Denn die Gestalt dieser 
Welt schwindet dahin-" Das ist das Echo der Bergpredigt: •Selig die Annen 
im Geiste!" Sie können ruhig große Reichtümer ihr Eigen nennen, können 
reith sein an allen Tugenden, können durch Wort und Tat die Menschen 
beherrschen. Aber sie sind nicht an die geschaffenen Güter gebunden, ihr 
Herz ist in ihrem Apostolat oder in ihrem Heiligkeitsstreben nicht starir 
geworden, sie hai>en das Gespür für Gott bewahrt. Selig, die Hunger und 
Durst haben • nicht nur mach der sozialen Gerechtigkeit, denn das hieße 
das Evangelium verkürzen! •>• sondern nach dem Besitz Gottes! Der echte 
Christ hat nichts zu tun mit jenem Mensehen, der in der Zufriedenheit 
dahinlebt, der alles zu besitzen glaubt, weil er die Welt besitzt. Und wenn 
ein Guy de Lairigaudie ein großer Christ ist, dann nicht deshalb, weil er 
die Welt gebraucht hat, sondern weil er sie so gebrauchte, als gebrauchte 
er sie nicht... 

Ein letztes Bedenken bleibt noch zu zerstreuen. Wenn wir uns so von 
der Welt loslösen müssen, fallen wir dann nicht doch wieder in die Schar 
jener ,JFrommen" zurück, die sich nicht mit dem Menschen abgeben 
wollen, und die jene so aufreizende Haltung einnehmen?... Hier wird 
eine weitere Reaktion gefordert, die zugleich unsere letzte Bekehrung dar- 
stellen wird. 
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Tatsächlich könnten wir auf Grund der inneren Lossehälung zu einer 
völligen Gleichgültigkeit gegenüber dem Erdendingen gelangen. Aber da- 
mit wunden wir den Gedanken des hl. Paulus und des hl. Johannes vom 
Kreuz verraten, und dann würden wir auch, die Worte Jesu falsch ver- 
stehen. In dem Maße, wie das Feingespür für Gott in unserem Herzen 
erstarkt, haben wir das Recht und die Pflicht, nicht nur die Welt zu 
gebrauchen, sondern sogar so zu tun, als wäre die Welt in Wahrheit inter- 
essant. Und wenn die Versuchung uns überkommt, der Welt zu entfliehen, 
weil die Sehnsucht; nach Gott zu groß ist, dann'wird gerade darin die 
Bewährung der religiösen Einstellung bestehen, daß wir es uns zur Pflicht 
machen, uns so sehr der Welt zu widmen, als wäre sie alleine da. Mit 
ebensorviiel Üboraeugiung wie unsere ungläubigen Brüder wanden wir für 
das Glück der Menschen uns einsetzen und dabei doch wissen, daß es ein 
Paradies auf Erden nicht mehr gibt. Witr wenden uns abmühen und 
plagen, als ob es eines Tages doch einen endgültigen Frieden hienieden 
gäbet als ob das Elend verschwinden, der Haß sich legen und alle Men- 
schen einander lieben würden. Wir werden Reden halten und Bücher ver- 
fassen, als ob wir sicher wären, alle Menschen bekehren zu können, und 
als ob wir'kein anderes Ziel kennten, als die Welt zu erobern... Das 
wahre Motiv dieses unseres Einsatzes wird dabei freilich etwas ganz 
anderes sein als das, wodurch die glaubenslose Menge sich treiben läßt, 
aber es wird in Gott verborgen sein. 

Spielt der Christ demnach Theater? 
Nicht mehr und nicht; weniger als die andern auch. Alle spielen wir die 

•Menschliche Komödie", dessen Thema ist: das Dasein in Freiheit vor dem 
Auge Gottes. Der Christ spielt für den, der ihm zuschaut. Die andern 
spielen für sich selbst. Der Christ bemüht sich gar nicht um die gleich- 
gültige Miene, die nur den schlechten Spieler verrät. Er nimmt seine Rolle 
ganz ernst. Aber er vermag frei über den Rand der Bühne binauszu- 
schauen. Gott ist zugegen und folgt seinem Darsteller mit Seinen Augen ... 
Der Christ fühlt sich bei seinem Spiel vom Blick Gottes getragen, der 
auf ihm ruht. Er ist um dieses Blickes willen und um dieser Gegenwart 
Gottes willen in dieser Welt tätig. Von daher empfängt sein Leben 
überhaupt seinem Sinn. Er weiß, daß er eines Tages sein Kostüm ab- 
legen muß und daß er dann dem Autor vorgeführt wird, um seine Glück- 
wünsche zu empfangen und um seines vertrauten Umganges gewürdigt zu 
wenden... Gott hat keinen herrlicheren Lohn zu geben als die Offen- 
barung Seines Herzens und Seines Lebens... Schon jetzt lebt der Christ 
von dieser Seligkeit. Er bat sich seinem Autor hingegeben, weil das 
Spiel keinen anderen Sinn hat; als Ihn. Alle seine Gebärden wollen 
nimr möglichst deutlich die Absichten Gottes zuir Damsitelltumg bringen... 
Seiine einzige Leidenschaft ist Gott. Auf Ihn sind, seine Geidankien,, seiine 
Haltung,.seine Gefühltes sieiin Wollten, seine Neigung, »Mies, was er tut, aus- 
gerichtet- ßer Christ ißt eben ein Mensch, diem das Gespür für Gott besitzt. 




